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Vorrede.

®te Heilkunde ist gegenwärtig unverkennbar in einer der wich­
tigsten Epochen ihrer Geschichte begriffen. Dieß aber nur so im 
Allgemeinen anerkennen, sich dabei lobend oder tadelnd, fürchtend 
oder hoffend nur an Vereinzeltes halten, oder höchstens der ersten 
der besten oberflächlichen oder einseitigen Deutung vertrauen, för­
dert in der Hauptsache kaum mehr, als die deßfallsigen Zeichen 
der Zeit nach Möglichkeit ignoriren. Um deßhalb zu möglichster 
Sicherheit und Klarheit zu gelangen, muß der gegenwärtige Ge- 
sammtbestand der Medicin als bestimmtes Glied ihrer ganzen 
Geschichte und zugleich alS Frucht ihrer Vergangenheit und alS 
Keim ihrer Zukunft gründlich zu erkennen gesucht werden. Dazu 
reicht aber auch eine noch so vollständige Kenntniß der äußeren 
Erscheinungen und des Materials der bisherigen Geschichte der 
Medicin und ihres gegenwärtigen Zustandes nicht hin, sondern 
ist vor Allem auch ein tieferes Eingehen auf den innerlichen 
benögrund und Geist, sowie auf die Gesetze und Typen ihrer 
Entwickelung erforderlich. Ja, diese Forderung schließt sofort die 
weitere einer möglichst vollständigen und klaren Ueber- und Ein­
sicht über und in alle wesentlichen Elemente, Seiten und Bezie­
hungen der Heil-Wissenschaft alS solcher, sowie deren verschiedene 
Richtungen, Gegensätze, ©tastn und Combinationen, in sick.
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Denn es sind dieselben Momente, die in der Geschichte der Me­
dicin objectiver, concretcr und mehr nach und neben einander 
hervortreten, und die in der Theorie mehr subjectiv, abstract, 
zumal und in einander gcdacbt werden; die aber historisch nicht 
als das wiedererkannt werden, was sie eigentlich sind, wenn 
sie nicht .vorher bis auf einen gewissen Grad wissenschaftlich 
erkannt sind, obwohl auch umgekehrt die Theorie durch die Ge­
schichte orientirt und belehrt werden muß. Und endlich kann die 
Geschichte der Medicin genügend nicht gewürdigt werden ohne die 
ernsteste und lebendigste Anknüpfung an die Geschichte überhaupt 
und namentlich an die gestimmte Kulturgeschichte, deren eigentli­
ches Lebcnsprincip aber wesentlich religiöser Natur ist und sich 
zuletzt rück- und vorwärts in göttliche Offenbarung verliert, wie 
sic vollständig und rein nur das Christenthum darbietet.

Wie cs indessen damit bei neuerlichen Deutungs- undOrien- 
tirungsversuchcn in Bezug auf die Gegenwart der Medicin auch 
sichen mag, so hat sic doch ein glücklicher Instinct mehr und mehr 
insbesondere an die, in der ersten Halste des löten Jahrhun­
derts, hauptsächlich durch Paracelsus, vollends zu Stande gekom­
mene, Reformation derselben anknüpfen gemacht. Denn es wird 
sicherlich immer klarer werden, daß unsre ganze gegenwärtige Ent­
wickelung, wollen wir sie anders recht verstehen, vorzüglich nach 
ihrem wesentlichen Zusammenhange mit der im Anfange der neue­
ren Zeit, namentlich des löten Jahrhunderts, aufzufassen sei. 
So zunächst der gegenwärtige Stand jeder besonderen Sphäre für 
sich mit ihrem damaligen und mit dem dazwischen liegenden Ent­
wickelungsgänge; weiter aber aller zusammen mit der damaligen 
und nachherigcn Entwickelung des religiösen Lebens insbesondere.

Je mehr dieß gelingt, desto klarer wird es werden, daß ins­
besondere die Reformation der Medicin der näckste Keim, Knospe
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Mi* Blüthe, ja, der Frühling der Medicin der neueren Zeit sei. 

Zwar wurde Sinn und Ziel jener über die Mannigfaltigkeit ihrer 

Erscheinungen und Erzeugnisse in der Folgezeit nur zu lange und 

zu sehr verkannt. Dennoch aber hat ihre Frucht, nach mancher 

Metamorphose in der Zwischenzeit, wohl erst in der Gegenwart 

und nächsten Zukunft vollends zur Reife zu gelangen. Der 

Standpunkt für die Orientirung der gegenwärtigen und nächst- 

künftigen Heilkunde wird daher gleich sehr verrückt, wenn man 

entweder nicht bis auf die Paracclsische Reformation, oder, sie 

mißachtend und überspringend, sofort über sie hinaus zurückgeht. 

Sie ist der nächste entschiedene Anfang eines neuen großen und rei­

chen Entwickelungscyklus, der nunmehr erst, mit allein Dazwischen­

liegenden, objectiv und subjektiv vollendet werden soll. Und jener 

Anfang ist seinem innersten Wesen und tiefsten Grunde nach von 

so reicher und edler Natur, daß die Heilkunde erst durch die 

rechte lebendige Wiederanknüpfung an denselben auch vollends in 

daö ihr für die Gegenwart gebührende Verhältniß zv dem edelsten 

Gemcingute ächter höherer Geistesbildung treten und sich dadurch 

die Würde, die Achtung und den Einfluß hauptsächlich sichern 

kann, an denen sie, wie an jenem Verhältnisse, auch in neuester 

Zeit hie und da mehr verloren als gewonnen hat.

Bei späteren dcßfallsigen Anknüpfungen der Gegenwart der 

Heilkunde an die Paracclsische Reformation konnte aber nicht ent­

gehen, daß die vorhandenen Geschichtswerke, und namentlich da­

von Sprengel, gerade in dieser Beziehung der nöthigen Vollstän­

digkeit, Unparteilichkeit und Competenz manchfach ermangelten. 

Zudem sind die älteren Ausgaben der Schriften des Paracelsus 

verhältnißmäßig selten geworden, ist ihre Benützung auch sonst 

mit mancher Schwierigkeit verbunden, erschwert Vielen schon der 

Ueberreichthum der gegenwärtigen mcdicinischen Literatur da-
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Studium älterer Werke überhaupt nur gar zu sehr und ist zum 
Theil eben deßhalb nicht so leicht eine neue Gesammtausgabe zu 
entarten. Daher sind denn auch in der letzten Zeit mehrfache 
Auszüge aus denselben veranstaltet und bessere Deutungen ver­
sucht worden, wie namentlich von Rixner und Siber, Loos, Da- 
merow, Schultz, Jahn, Werber u. A., nachdem der Unterzeich­
nete wenigstens seit 15 Jahren wiederholt darauf hingewiesen 
hat. Auch in Frankreich ist Paracelsus („Io cdlcbre docteur, 
P>> re forma les scicuces et douna au XVI« sicclc unc 
hnpulsion prodrgieuae“) neuerlichst wenigstens zum Helden 
eines historischen Romans: l u mcdccin d’autrcfois, par Fahre 
d’Oiivet, Paris 1838. 2 Vol., gemacht worden. Allein trotz 
des ernsteren wissenschaftlichen Charakters und bei allem Ver­
dienstlichen der deßfallsigcn teutschen Arbeiten fielen doch auch sie 
in Bezug auf die gestimmte Heilkunde theils überhaupt noch lange 
nicht vollständig genug aus, theils wurden sic mit und ohne Wis­
sen und Willen mehr nur unter besonderen Gesichtspunkten un­
ternommen. Durch Mancherlei abgehalten, selbst bald genug 
einen, dem weiteren Bedürfnisse entsprechenden. Versuch zu ma­
chen, war es daher dem Unterzeichneten sehr erwünscht, daß sich 
Herr Dr. Preu, ein zu manchen schönen Hoffnungen berechti­
gender jünger Arzt, bestimmen ließ, sich der Sache zu unterziehen.

Selbe Arbeit besteht in wortgetreuen Auszügen aus der 
Huscr'schen Ausgabe der Paracelsischen Schriften, Straßb. 1610 
—18, 3 Bde in Folio, die er mit Fernhaltung jeder einseitigen 
Ansicht und unbekümmert um Lob oder Tadel, die daraus im 
Einzelnen für Paracelsus resultiren könnten, machte und nach der 
natürlichen Gliederung und Reihenfolge der medicinischen Doctri- 
nen ordnete. Dabei war ihm Grundsatz, den Text deS Paracel­
sus möglichst wörtlich wiederzugeben. Rur die Orthographie
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wurde hie und da, soweit dieß zur Erleichterung de- Lesen» *5* 
thig schien, verändett. Gleichwohl wurden die meisten derjenigen 
Anomalien, welche auf Kürze des Ausdrucks beruhen, als charak­
teristisch beibehalten. Alle nichtparacelsischen Worte, selbst nur 
zur Bildung von Uebertztngen eingeschaltete Partikeln, sind ein­
geklammert. Rur wo längere Paragraphen oder selbst Traktate 
in's Kurze zusammenzuziehen waren, fand hin »nd wieder eine 
Versetzung ganzer Satze Statt, um die Einheit des Gedanken», 
wo sie durch Zusammenziehung, Auslassung von Wiederholungen, 
Gleichnissen u. dergl. gelitten haben würde, wieder herzustelle«. 
Wo zwei Abhandlungen aus verschiedenen Abtheilungen in- Eine 
verschmelzt wurden, wie z. B. über die Gebarung des Mensche», 
ist daS aus der einen in die andere Herübergenommene durch 
eckige Klammern kenntlich gemacht. Don der Unterzeichnung der 
einzelnen Auszüge bedeutet H. die angeführte Huserssche Ausgabt, 
die römische Ziffer den Band und die arabische die Seite. Zur 
Berichtigung oder Erläuterung wurde nicht festen die lateinische 
Redaction der Schriften dtö Paracelsus von Bitiscus, Genevee 
1658, III Voll, in folio, benützt und dieß dann durch (B.) 
angedeutet. Um diese Arbeit gehörig zu würdigen, ist nament­
lich auch zu bedenken, daß man früher sogar die Möglichkeit 
überhaupt bezweifelte, einen systematisch geordneten AuSzug aus 
den Paracclsischcn Schriften zu machen.

Je mehr nun die Schwierigkeiten in dieser, wie in mancher 
anderen Rücksicht, zu einem nicht geringen Theile gerade in der 

• Tiefe, dem Rcichthume und der Vielseitigkeit des Paracelsus be­
gründet sind, desto wünschenöwerther »mißte es auch in Anfthung 
dieses Auszugs erscheinen, daß durch Heraushebung der einfa­
chen Grundbedeutung der Paracelsischen Reformation der Fall 
vermieden werde: „vor Bäumen den Wald nicht zu sehen."
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Da aber etwa- namentlich auch nur dann richtig erkannt wird- 
wenn es „nicht aus seinem Zusammenhange gerissen" betrachtet 
wird, so mußte diese Reformation vorerst selbst aus dem früheren 
Entwickelungsgänge der Medicin zu begreifen gesucht werden. 
Zwar führte dieß zunächst nur auf den eigenthümlichen Ueber* 
gang des Mittelalters in die neue Zeit zurück, dessen Haupt- 
frucht von Seiten der Geschichte der Medicin eben die Paracel- 
ßsche Reformation ist. Allein da auch das Mittelalter selbst, im 
Ganzen und nach einzelnen Beziehungen, da ebenso der Wende­
punkt vom Alterthume in dasselbe häufig noch bei Weitem nicht 
gehörig gewürdigt wird und da endlich zwischen der Paracelsi- 
schen Reformation, dem späteren Fortgange und dem gegenwärti­
gen Stande der Entwickelungsgeschichte der Heilkunde einerseits 
und zwischen der Geschichte der Medicin im Alterthume andrer­
seits manchfache interessante und fruchtbare, aber noch lange 
Nicht hinreichend erörterte, Vergleichspunkte Statt finden: so 
wurde für nothwendig erachtet, dem Auszuge aus den Paracel- 
sischen Schriften einen gedrängten Ueberblick über die ganze frü­
here Geschichte der Medicin vorauszuschicken.

Ihm aber eine noch ausführlichere Uebersicht ihrer späteren 
Entwickelung und ihres gegenwärtigen kritischen Zustandes, sowie 
Andeutungen ihres wahrscheinlichen nächstkünftigcn Fortgangs folgen 
zu lassen, schien das Bedürfniß deßfallfiger Lrientirung noch 
dringlicher zu heischen.

Indem sich nun der Unterzeichnete zu dieser Zuthat entschloß, 
sollte und konnte jedoch dieselbe auf die Arbeit des Herrn Dr. 
Preu so wenig irgend einen Einfluß ausüben, daß letztere die­
selbe sein würde, wenn erstere auch ganz anders ausgefallen 
wäre, sowie denn vielleicht auch der Auszug hie und da anders 
ausgefallen seyn dürfte, wenn ihn der Unterzeichnete unternommen
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hätte. Stimmen beide im Wesentlichen gleichwohl zusammen, so 
liegt der Grund einzig in der Sache. Wo sie aber weniger zu­
sammenzupassen scheinen sollten, da käme es erst noch auf eine 
speciellere Interpretation und Commentation an, deren man sich 
vorerst überhaupt enthalten hat.

Hoffentlich erinnert diese nicht sowohl gemeinsame als verei­
nigte Arbeit zur guten Stunde wenigsten- an manches Einzelne, 
dessen Andenken wünschenswerth und förderlich ist, setzt sie man­
che einzelne Erscheinung besser in'- Licht und gewährt sie nament­
lich auch künftigen ausführlicheren Darstellungen der Geschichte 
der Medicin, besonders in Beziehung auf wesentliche Bedeutung, 
inneren Zusammenhang und organische Gliederung ihres Inhalts, 
manchen beachtenswerthen Anhaltspunkt. DaS Höchste und Wün- 
fchenswcrtheste wäre freilich, daß sie merklich zur Vertiefung, Ver­
lebendigung und Veredlung der ärztlichen Bildung überhaupt, 
welche Eigenschaften zu ihrer Breite nicht überall im entspre­
chenden Verhältnisse stehen, möchte beizutragen vermögen. Da­
gegen dürfte aber namentlich der beigegebene Ueberblick über die 
Geschichte der Medicin, vorzüglich nach seiner Beziehung auf die 
neuere und neueste Zeit, hie und da wohl auch zum Anstoß gerei­
chen und Widerspruch Hervorrufen. Möge dieß jedoch auch von 
der anderen Seite nur immer auf eine der Wissenschaft würdige 
Weise geschehen! Möge dieß insbesondere auch der Fall sein in 
Bezug auf dasjenige, waS über den selbstständigeren anthropolo­
gischen Charakter der Medicin, ihr damit zusammenhängendes 
Verhältniß zur eigentlichen Naturwissenschaft, vollends aber zur 
blos empirischen Naturkunde, und über noch Mehreres und An­
deres, das der Heilkunde ebenfalls noththut, — namentlich 
gegenüber einer gewissen Ueberschätzung und Uebertreibung 
der an sich und innerhalb ihrer Grenzen zwar sehr schätzbar
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reu, aber dermalen $um Theil allzu ausschließlich beliebten, natur- 
historisch-physiologischen Richtung, zu bedenken gegeben wird! 
Dergleichen bis zu einem gewissen Grade zu hoffen, ermuthigt ins­
besondere auch der Umstand, daß die Paracelsische Prophezeiung: 
sc a paucissimis intellechroi iri, a pluribus vcro contemni 
von der letzten Zeit bei Weitem nicht mehr in dem Masse gilt, 
als von der früheren.

Zu näherer und vielseitigerer Verständigung schließt sich viel­
leicht an diese Arbeit bald die im Anhange bezeichnete Zeitschrift 
an, zu deren Eröffnung der Herr Verleger dieser Schrift und 
der Unterzeichnete, rein im Interesse der Sache und ohne sonst 
darnach zu geizen, bereit sind, wenn sie auch anderwärtig als 
wünschenswerth erachtet werden wird und auf Theilnahme rechnen 
darf, worüber sachgemäße Aeußerungen stets willkommen sein und 
hiermit wiederholt ausdrücklich erbeten werden.

Erlangen, am 25. August 1838.

Lcupoldt.
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I.
üeBetBHtE der Geschichte der Medicin 

bis zu ihrer Reformation durch Paracelsus.

1.
Mythische Urgeschichte dFk Medicin.

1. Begriff mythischer Geschichte überhaupt.
SBet Auffassung der mythisckM Geschichte überhaupt sind zwei 
Srtreme zu vermeiden; sie entweder nur al- nichts sagendes 
fasel und müssiges Spiel der Einbildungskraft oder als einen nur 
etwas verhüllten tmb verblümten Inbegriff baarer, tiefer Weis­
heit anzusehen. Sie stellt zwar einerseits im Ganzen und ihrem 
weitesten Umfange nach die Geschichte der Menschheit während ihrer 
frühesten Jugend dar, aufgefaßt von einem noch weniger entwickel­
ten, darum jedoch auch noch weniger vereinseitigten, sondern tota­
leren, instinktreicheren, ja wohl einem somnambul hellseherischen 
Zustande sich nähernden Bewußtsein; so aber andererseits zugleich, 
daß dieß nicht bloö auch ein mehr kindlich und kindisch subjrktives 
und träumerisches ist, sondern Gegenstand und Auffassung zum 
Theil selbst alö positiv abnorm zu betrachten sind. Sie ist kn 
objektiver und subjektiver Hinsicht die Geschichte der Menschheit 
nicht sowohl in ihrein reinen Urzustände, als vielmehr zunächst 
nach ihrem «ot* i£oxyv sogenannten Falle, in den dadurch zu­
nächst gesetzten Mißverhältnissen zu Gott und zur Natur, in ihrer 
Entwickelung zu Rayen und Völkern, sammt den sie begleitenden 
krankhaften Entwickelungszufällen und den Spaltungen und Ver­
einseitigungen ihres dcüorientirten und bis zu Delirien gestörten 
Bewußtseins. So vorzüglich in der heidnischen Menscbbcit, gegen 
deren krankhaften Entwickelungsprozeß sich daS Judcnthum wie 
Heilkraft verhielt und eS im Christenthume zur Krisis kommen
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sollte. Nur aus solchem Zusammenhange erklären sich auch die 

durch alle Mythologie hinziehende zum Theil tiefe Trauer, ernsten 
Büßungen, und schrecklichen Opfer.

Dabei findet in aller Mythologie eine jugendliche Indifferenz, 

Bcrmisck'ung und Verwirrung sinnlicher und übersinnlicher, reli­
giöser, poetischer und wissenschaftlicher: Elemente der Betrachtung 
und Behandlung der Natur, des Menschen und GotteS Statt — 
im Gdtizen zwar noch vorherrschende Ahnung eine» steten und 

allseitigen Zusammenhangs mft Gott, aber doch mit für dessen 
richtige Erfassung getrübtem und dem blos Natürlichen einseitig 
zugeneigtem BcwMsein, sowie unter zuviel Antheil einst mehr 
subjektiven, träumerischen und selbst delkrirendeN Einbildungskraft 
und Phantasie — daher mehr Bilder und Symbole, als Ideen 
Und Begriffe, und häufige Personisication einzelner Beziehungen 
und strafte der Natur und Gottes — zum Theil tief treffender 
Instinkt in beiderlei Beziehung, besonders aber in Bezug auf 
allgemeinere Verhältnisse des Naturlebenö — aber bei beschränk­
terer Erkenntniß des Einzelnen und seines Zusammenhangs als 
Ursache und Wirkung auch häufiges Ueberspringe» von Vermit­
telungen und unmittelbares Anknüpfen an (itott und mchr oder 
weniger mährchenhaftes phantastisch entstellendes Anknüpfen an 
Personen und Sachen, die der Nachwelt nicht bekannt genug 

wurden.

2. Die mythische Geschichte der Medicin insbesondere.

Sie ist, unter den so eben angedeuteten allgemeinen Verhält­
nissen, die Geschichte der Fötuöexistcnz der Heilkunde, in ihrer 

noch ursprünglichen innigeren Verschmelzung mit andern Elementen 
und Bcrufsartcn der Wirklichkeit, vorzüglich dem Priestcrstande, 
der Indifferenz aller, allmählig sich mchr sondernden und ausbil­
denden Richtungen höheren inneren Lebens. Ihr zufolge erscheint 
Erkranken mchr als unmittelbares Vcrhängniß Gottes oder als 
Werk von Dämonen und außerordentlichen Menschen; aus Zorn, 
bösem Willen oder zur gerechten Strafe und als eine Art Erzie­
hungsmittel verhängt. Deßhalb wird auch Heilung ebendaher 
und von Versöhnung der Verursacher durch Priester als Mittels-
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Personen und religiöse Verrichtungen, wie Gebete, Gesänge, De« 
schwörungSformeln, geweihte Amulete, Opfer v. dgl. erwartet. 
Doch schlossen sich daran unmittelbar heilsam an Reisen zu Tem­
peln, zum Theil analog unsern Badereisen; wohlthätige Wirksam­
keit der häufig vorzüglich gut gelegenen und erhaltenen Tempel- 
localitäten, ähnlich späteren christlichen Klöstern; damit bisweilen 
verbundene und benützte Mineralwasser und Gasquellen; eigen­
thümlich geordnete Lebensweise; Fasten, Baden, Räucherungen 
u. s. w.; Anwendung bereits erprobter innerer und äußerer Heil­
mittel; vorthei'lhafte Stimmung von Geist und Gemüth; der Tem­
pelschlaf, der sich oft um so mehr kritisch bewähren konnte, als er 
nicht selten zum sogenannten magnetischen gesteigert worden zu 
sein scheint, so wie endlich der mehr oder weniger deutlichen Auf­
schluß über Heilmittel und Heilverfahren gebende lebensmagneti­
sche Traum.

3. Werth der mythischen Geschichte der Medicin.
Jedes Entwicklungsfähige erscheint im Anfange und am 

Schluffe seiner Entwicklung am totalsten. In dazwischen liegenden 
Phasen derselben tritt es meist viel einseitiger und mehr nur theil- 
weise hervor. Daher kann die vollständige Natur von Etwas und 
das Ziel seiner Entwicklung aus seiner Urgeschichte an sich besser 
entnommen werden, als aus dem weiteren Fortgange derselben, 
deren Ende nur der durchgebildetste und verklärte Anfang ist.

ES ist daher namentlich von nicht geringer Wichtigkeit zu 
bemerken, wie die Medicin in ihrer mythischen llrgeschichtc voll­
ständig und wesentlich anthropologischen Charakter bewäbrt. 
Wie mannigfach auch von einer dichten Dunstbülle in Farben ge­
brochen und abgebeugt, so dringt doch der Lichtstrahl des Be­
wußtseins kräftig genug durch: daß Krankheit, tote alles Uebel, 
ursprünglichst und im Ganzen seine wahre Quelle nur im religiös­
sittlichen Mißverhältnisse, im geistigen Falle, im Mißbrauche der 
Freiheit der Menschheit habe. Wohl wird nun dieser Eine ge­
meinsame eigentliche Ursprung zum Theil zu unbedingt in jedem 
einzelnen Falle späteren Erkrankens angenommen, dergleichen 
häufig mehr nur durch Folgen jenes Urmißverhältnisses, theils im

1 *
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Erkrankenden selber durch Zeugung vererbte, theils kn der äußeren 
Natur als Schädlichkeiten gesetzte, bedingt sind. Allein dieser 
Irrthum ist wenigstens nicht größer, als das völlige Jgnorircn 
jener Urquelle. Und dieß um so mehr, als sich denn doch jener 
ursprüngliche Erzcugungsproccß von Krankheit im Großen und 
Ganzen zu einem größeren oder kleineren Theile im Kleinen und 
Einzelnen immer wiederholt. Nur in Folge an sich höchlich auf­
fallender und bedenklicher Verwöhnung und Vorurtheile kann über, 
sehen werden, wie häufig und manchfach Krankheiten näher oder 
entfernter durch Leidenschaften dcS Gemüths, durch Mangel oder 
Ucbennaaö, Einseitigkeit und Verkehrtheit in Entwicklung und 
Bethätigung des Seelenlebens überhaupt, und somit des Nerven, 
systcms und Gehirns bedingt sind, und wie sehr all derlei zuletzt 
von dem Zustande des eigentlich geistigperspnli'chen, religiössittli- 
chen Lebens der einzelnen Menschen abhängt.

Ist dem aber so, was Wunder dann, daß die Forderung 
gestellt wird, zur Verhütung, Linderung und Heilung von Krank­
heiten eben daran, und dadurch an den eigentlichsten Gegenstand 
der Wechselwirkung des freien geistigen, rcligiössittlichen, persön­

lichen Menschenlebens, also an Gott und Göttliches anzuknüpfen? 
Allerdings nicht auf Kosten der Beachtung und Behandlung an­

derweitiger Vermittlung, Wege und Weisen; aber mindestens 
unter nicht weniger Rücksicht auch auf jene Verhältnisse.

Gar wohl ist also die Beachtung und Behandlung des gan­

zen Menschen, nach seinem persönlichen, wie organischen Seyn, 
nach Leib, Seele und Geist, durch die mythische Geschichte der 
Heilkunde dem Wesentlichen nach eine Mahnung für alle spätere 
Epochen und Perioden ihrer Entwicklung, unt> ist insbesondere als 
Ziel derselben wohl im Auge zu behalten, daß Wissen und Wirken 
in Bezug auf Gesundheit, Krankheit und Heilung nicht blos auf 
möglichst vollständige Erkenntniß des Menschen alö Organismus 
und seiner deßsallsigen Verhältnisse, sondern wesentlich auch auf 
die Erkenntniß desselben als Person, alö eigentlich geistiges, reli­

giössittlich zu beurtheilendes und zu behandelndes Wesen zu grün- 
den seien, ohne welche letztere cbm auch erstere nimmermehr voll­
ständig und richtig sein kann. Deim dazu gehört nicht blos Er-



s
kmntniß von Etwas an und für sich, fonbcm auch seiner Der» 
hältniffe zu Anderem. Das geistig-persönliche, religiössittliche 
Leben eines menschlichen Individuums (unheilbaren Ganzen) 
sieht aber zu seinem Organismus und jenes zu Gott und gött­

licher Ordnung wahrlich nicht in den wenigst nahen und innigen 
Beziehungen.

4. Uebergang der mythischen Geschichte der Medicin 
in die reiner historische Zeit derselben — GeburtS- 

stunde der Medicin als eigenthümlichen Berufes.

Dieser Uebergang macht sich durch folgende Momente hin­

durch. Aus der früheren Indifferenz der verschiedensten Elemente 
und Richtungen der menschlichen Entwicklung löste sich, wie mehr 
äußerlich Rayen, Stämme, Völker, Dolkszwcige, so mehr inner­

lich zunächst eine Oo<pia und 0090t als ein exoterischeS Element 
von der Totalität des Priestcrstandes ab, entwickelten sich an dem 
Einen Baume, aus Einer Wurzel und unter Einer Sonne — 
Gotte-- und Weltweiöheit aus ihrer vorherigen Einheit. Durch 
zunehmendes Bewußtsein und freithätigeres Erkenntnißstreben stei­
gerte sich jene, nach einiger Zeit theilwcise zum Anfange der Phi­
losophie, deren älteste Jünger aber zugleich noch manches Priester- 
liche hatten, so wie zugleich Staatskünstler, Aerzte u. dgl. mach­
ten. Und nachdem die Philosophie den Materialismus und die 

Atomistik bis auf einen gewissen Grad erschöpft und überwunden 

hatte, nachdem sie sich zmn vovf erhoben und endlich selbst vor­
züglich sittlichen Charakter gewonnen hatte, war auch für die 
Mediein die Zeit gekommen, als besondere Berufsart selbststän­

diger hervorzutreten.
Objektiv wurde dieß wohl namentlich auch dadurch bedingt, 

daß mit dem Fortschritt der Entwickelung, die zu einem großen 
Theile eine abnorme war, besonders sporadische Krankheiten an 
Zahl, Mannigfaltigkeit und Hartnäckigkeit zunahmen und zu ihrer 

Erkenntniß und Behandlung immer mehr forderten. Mehr von 
subjektiver Seite wurde die Medicin aus einem Mosen einzelnen 

Elemente anderer BcrufSarten, namentlich des pricsterlichen, zu 
einer eigenen Berufsart:
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a) mehr von ihrer höheren wissenschaftlichen Veite durch Phi­

losophen, die ihre Theorie auszubilden versuchten;
b) von mehr empirisch - praktischer Seite durch die Gymna­

sien mit ihren Dirigenten, Aufsehern und Dienern, sofern diesel­
ben zur Verbesserung der Gesundheit und Heilung von Krankhei­
ten vorzüglich Diät, Einreibungen in die Haut, Bäder und haupt­
sächlich Bewegung, Leibesübungen, anwendeten;

c) durch die Periodcutcn, welche schon vom Behandeln von 
Kranken mehr nur durch Arzneien Profession in einem niedrigeren 
Sinne des Worts machten, Prototyp leitet 1 von nur zu vielen 
Aerzten aller Zeiten; —

d) durch die Pricsterschaft selbst, nicht blos sofern sie Krank- 

heits- und Heilungs-Geschichten bekannt machte, sondem auch 
sofern sich bei ihr selbst der Sinn für mystische und magische 
Hcilvornahmen, wie wohl bei den Kranken auch die Empfänglich­
keit dafür, verringert zu haben scheint.

Die Medicin hätte nie so, wie eS leider oft und allgemein 
genug gcscbah, eine oder die andere dieser ihrer verschiedene« Wur­
zeln vergessen und versäumen sollen! Der Eine Baum der Er­
kenntniß, wie deS Lebens, mag noch so viele und große Aeste 
und Zweige bekommen, so hat doch Leben und Fruchtbarkeit jeder 
stetö vorzüglich aus dem gemeinsamen Ganzen, das in ihm selbst 

nur in besonderer Gestalt erscheint, zu ziehen.
Die gegen das Ende deS 5ten Jahrh. v. Chr. und mit Hip- 

pokratcö zusammen fallende Gcburtsstunde der Medicin zu relativ 
selbstständiger Existenz ist übrigens eine der wichtigsten Epochen 
der ß' schichte. Sic fällt mit der höchsten Höhe deS klassischen 
vorchristlichen Alterthums, mit der schönsten und kräftigsten Ent­
faltung griechischen Lebens int Pcriklcischcn Zeitalter zusammen, — 
diesem äußersten und besten Resultate deS Experiments: was der 
Mensch möglichst nur aus und durch sich selbst, bei getrübtem 
Gottcsbewußtsein und zerrüttetem Verhältnisse zu Gott, vermöge 
und nicht vermöge, wieweit er sich mehr nur aus eigener Kraft 
vom Falle wiederaufrichten könne. Die größten Dichter, Ge­
schichtschreiber, Philosophen und Künstler drängen sich mehr oder 
weniger nahe um diese Epoche. Selbst bis in den fernsten Orient
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hat fich um diese« Zeitpunkt die Geschichte besonders kräftig er­
regt und fruchtbar gezeigt, namentlich auch in einem Zoroaster, 
Buddha und Confuciuö.

Ihm folgt bald die große und bedeutungsvolle griechisch-ma- 
cedonische Reaction deS idealeren Occident gegen den realere« 
Orient, zunächst und namentlich Persien, durch welche griechische 
Sprache und Bildung weithin verbreitet und zum Mittel für 
die spätere Erscheinung und Ausbreitung des Evangelium» wur­
den, indeß vollends während der, jenem Zeitpunkt zunächst vor­
hergehenden Jahrhunderte in dem immer lauter und eifriger ge­
wordenen Lehren, Klagen, Erinnern, Vorausblicken, Mahnen, 
Strafen und Ermuntern der jüdischen Propheten die kritische Exa­
cerbation und anzeigenden Tage der welthistvrischm Krisis des 
kommenden Christenthums zu erkennen sind. Auch durch weit ver­
breitete mächtige Seuchen und ungewöhnliche Naturereignisse er­
scheinen jene ergänzt.

Sollte wohl die Heilkunde, die einer so wichtigen Geburts­
stunde sich erfreut, zu etwas so Beschränktem, Geist- und Lebens­
armem, Oberfiächlichem und Handwerksmäßigem bestimmt fein, 
als sie leider oft von ihren Angehörigen durch Wort und That 
charakterisirt wird?

II.
Die Geschichte der Medici»; im Laufe des klas­

sischen Alterthumes bei Griechen und Rö­
mern — von Hippokrates bis Galen.

5. Jahrh. v. Chr. — 2. Jahrh. n. Chr.
1. Allgemeinste Charakteristik dieser ganz»'., Periode.

Sie bietet, formell betrachtet, eine besondere Verwirklichung 
des ganzen Gesetzes und Ganges, so wie der wesentlichen Mo­
mente aller Entwicklung dar. In Hippokrates selber, diesem 
fruchtbaren Sprößlinge einer ausgezeichneten priesterärztlichen Fa­
milie, erscheint die Medicin, wie sie theils von der Vergangen­
heit ererbt war, theils durch seine eigne Genialität und den tref­
fenden griechischen Sinn und Takt ergänzt und gefördert wurde.
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»16 ursprüngliche Einheit und Totalität, alK «och unentfalteti 
Knospe in empirisch-praktischer Unmittelbarkeit. Zn der nächster 
Folgezeit entfalteten sich mehr und mehr die einzelnen Elemente 
und Momente dieses Ganzen, bei zunehmender Reflexion und Ab­
straktion, aber zugleich entsprechender Abnahme genialer Fülle 
und Frische, dergestalt, daß die vereinzelte Ausbildung je Eines 
derselben die Grundlage einer besondern Schule oder Sekte bil­
dete — bis endlich Galen den hippokratischen Grund und die we­
sentliche Ausbeute aller einzelnen Sekten, jenen mehr theoretisch 
durchdringend, ergänzend und befestigend, diese kritisch nach Spreu 
und Waizen sichtend und bereichernd, mit mächtiger Dialektik zur 
relativ höheren Einheit seines Systems durchbildete.

Dabei 'forderte zwar Hippokrateö noch eine innige Verbin­
dung zwischen Heilkunde und Weisheit, die ihm noch mehr un­
mittelbare Einheit von praktischer Gottes- und Wcltweisheit war 
und zu der er daher namentlich auch Erfahrung in Bezug auf re­
ligiöse Läuterungen und Versvhntsein durch sic, sowie nicht min­
der die Anerkennung der Uebermacht des Göttlichen, als Freisein 
von Aberglauben rechnete, und prieß nur den Weisheitliebcnden 
Arzt hoch. Auch hat er, wie namentlich auch Platon bezeugt, 
dafür gehalten, daß man über Leibliches des Menschen gehörig 
nicht urtheilen könne, ohne das Wesen des Ganzen in Betracht 
zu ziehen. Deßgleichen schließt sich jede der ihm folgenden Schu­
len enger an eine herrschende Form der Philosophie an. Allein 

.-m'gstens sofort seine nächsten Nachfolger eiferten schon für eine 
w\ nc, übertriebene Selbstständigkeit der Medicin als be-

.et, gegenüber der Tempel- und Priestermedicin 
und gegei^ ;el6e, jene verläugncte mehr und mehr den vollen 
anthropologischen Charakter, die griechische Philosophie sank selbst 
von der Höhe eines Sokrates, Platon und Aristoteles Stufe mit 
Stufe herab, und Galen, obwohl namentlich bemüht, den Geist 
des Hippokrates und Platon zu vereinen, verhielt sich doch theils 
überhaupt zu sehr äußerlich dialektisch, theils insbesondere dem 
Geiste des Christenthums, so herrlich und kräftig er sich auch zu 
seiner Zeit bereits bewährt hatte, und damit selbst den tiefsten.
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lebendigsten imb krüstigstm Zügen der Platonischen Philosophie- 
entfremdet.

So wurde denn auch die Medicin durch diese übrigens große 
und reiche Entidickelungsperiode doch nicht sowohl alS ein Zweig 
angewandter und praktischer Anthropologie ausgebildet, als viel­
mehr sehr vorherrschend erst mehr nur nach ihrer niedrigeren Be­
ziehung zum Menschen blvS alö organischem Wesen, mit Hintan­
setzung seincö geistig-persönlichen Lebenö und der gegenseitigen 
Verhältnisse. Ja, selbst jcneS weniger vom Standpunkte auch 
nur deö Organismus als einer vorzugsweise auS und durch sich 
selbst werdenden und bestehenden Einheit eineS Mannigfaltigen; 
sondern mehr nur noch nach dem für Organisches, allgemeines 
Naturlrben und selbst Unorganisches Gemeinsamen. Selbst Erste­
re- wird mehr mir «Id physikalisch - chemisch Gceigenschaftctes, selbst 

der Organismus des Menschen, dieser vorzugsweise Mikrokosmos 
unter allem Deuteroorganischen, gleich allem Irdischen, als auS 
den vier vermeintlichen Elementen, wenn auch in eigenthümlicher 
Metamorphose, bestehend und von dem protoorganischcn Makro­
kosmos, wie überhaupt von Außen, zu einseitig als abhängig be­
trachtet und behandelt. Ueberhaupt wurde der Organismus noch 

zu sehr als Fertiges und nun mehr nur von außen, und zwar 
nach allgemeinen Elementarqualitäten, Veränderbares, mehr nur 
naturhistorisch seinen Erscheinungen nach kennen zu lernen, nicht 
ebenso seinem Ursprünge und Werden nach, nach seinem Wese» 
und Seyn von innen heraus zu erkennen gesucht. Wie trefflich 
sich übrigens auch in dieser Sphäre ein offener und scharf auffas­
sender Sinn für daS Natürliche bewährte, so mußte so doch voll­

ends das Concrete, Specifische und Individuelle der Krankheiten 
und der Heilung großcnthcilS entgehen. Vielmehr wurde die 
Krankheit mehr nur in Veränderung jener Qualitäten gesetzt und 
die Heilung als Wiederverbesserung derselben durch Neutralisation 
und Ausleerung angesehen.

2. Hippokratische Medicin.
Sie beruht nicht auf einer unübersehbar breiten Unterlage 

empirischer naturhistvrischer, physikalisch-chemischer und anatomisch-
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physiologischer Kenntnisse. Vielmehr »arm für Hippokrate- selbst 
die letztem sehr beschränkt und mangelhaft; daß er aber dennoch 
der große und musterhafte Arzt war, spricht wohl dafür, daß zu 
einem solchen Andres leicht noch wesentlicher gehöre, als jene em­
pirischen Einzelkenntnisse. Dahin gehört unstreitig theils die ge­
eignetste Auffassung und Würdigung der Totalität einzelner Men­
schen, theils, was dem Hippokrates vollends in so hohem Grade 
eigen war, ein offener, klarer Sinn für die einzelnen Erscheinun­
gen und das Gesannntbild, so wie vorzüglich für die Geschichte 
der einzelnen Krankheiten und ihres Heilungsprocesscs, theils über­
haupt vorzugsweiscr Beruf zum Arzte, den weder blose Kennt­
nisse, noch die blose Befähigung für empirische Naturkunde zu er­
setzen vermögen.

Nicht weniger der Zeit und Oertlichkeit im Ganzen entspre­
chend war aber die Aetiologie der Hippokratischen Medicin. Die 
Individualität der Kranken, wie ihr Aeußeres, allgemeine tellu- 
risch-kosmische Einflüsse, wie die individuelle Lebensweise mit tref­
fendem Blicke beachtend, war jener namentlich auch zu einem gro­
ßen Theile eine bessere Beachtung und Benützung des Epidemi­
schen für das ärztliche Verfahren eigen, als dieß später oft der 
Fall war.

Wahrhaft ärmlich erscheint die matcria medica und Phar­
macie des Hippokrates gegen den Ueberreichthum späterer Zeiten 
und besonders die gegenwärtige. Aber sorgliche Beachtung und 
Handhabung der Diät, vollends lebendiger Sinn und Respect für 
die Heilkraft des Organismus selbst und damit Vermeidung des 
Schadens tolldreister ärztlicher Ucbergeschästigkeit waren hinläng­
lich geeignet, jenen Mangel zu ersetzen. Mehr als in jeder spä­
tern Zeit war eS aber in der Jugend der Medicin zeitgemäs, 
die Naturheilung als Vorbild der Kunstheilungen kennen zu ler­
nen. Doch ändert sich mit den Zeiten mehr oder weniger auch 
das Zeitgemäse; und auch davon abgesehen ist Hippokrates Mu­
ster doch immer vorzugswcis nur in Bezug auf acute Krankheiten, 
deren Heilung die Heilkraft des individuellen Organismus selbst 
großentheils zu bewirken vermag und deren Erscheinungen großen« 
theil- nur Aeußerungen ihres Operirens sind. Bei all dem ist
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Hkppokrates keimSwegs alt entschiedener Empinker anzusehen, so 
geneigt dazu man auch oft erscheint; sondern beruht vielmehr sein 
Wissen und Handeln noch mehr auf unmittelbarer, ursprünglicher 
Einheit von Empirie und Spekulation.

3. Die nachhippokratischen Schulen der Heilkunde.
a) Die dogmatische Schule, welche nächste Nachkommen 

und Verwandte deS Hippokratcs zu Anhängern hatte, Kat aus 
der Indifferenz deS Empirischen und Speculativen, welche in der 
That die Hippokratische Schule charakterisirt, dergestalt heraus, 
daß sie unter Vorherrschaft regerer Reflexion vorzugsweise bestrebt 
war. Beobachtete- zu begreifen und zu erklären. Mit dieser vor­
herrschenden theoretischen Richtung knüpfte sie übrigen- hauptsäch­
lich an das Flüssige, die Säfte des Organismus und an ein 
Flüchtiges und Geistartiges desselben, das Pneuma, Ausfluß 
und Abbild der Weltseele, an. Aber selbst diese wurden mehr 
hypothetisch vorausgesetzt, als wirklich erkannt, und man wich 
daher namentlich auch in Bezug auf die Zahl der ersteren gegen­
seitig ab. klebrigen- entspricht dieser erste Schritt über Hippo- 
Kates hinaus an sich subjektiv und objektiv dem natürlichen Ent­
wicklungsgänge. So oft nämlich das Erfahrungsmateriale bis 
auf einen gewissen Grad angewachsen ist, erwacht das erklären 
und begreifen wollende und so rcflectirende und spcculirende Theo- 
retisiren. Und dieses bezog sich zunächst vorzüglich auf da- ur­
sprünglichere, indifferentere und allgemeinere Flüssige, daS auch 
in der Entwicklung und Rcproduction des Organismus daö Frü­
here ist. Doch war sie nicht ganz einseitig humoralpathologisch 
oder chemiatrisch, sondern hatte im Pneuma eine höhere Ergän­
zung. So weit sich der Geist einer Philosophie an dieser Schule 
vorzugsweise bewährte, so war es noch dek jugendlich ftische und 
genial lebendige der Platonischen. Allein theils in Ermangelung 
eines hinreichenden Maases siecherern empirischen Materiales, 
theils bei zu geringer Beachtung desselben verflüchtigten sich diese, 
in sich selber noch weniger reifen und gediegenen theoretischen 
Bestrebungen und vagirten sie zu willkührlich. Sitz dieser Schule 
wurde übrigens allmählig Alexandria.
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b) Ebenda aber ging fle tm Lten Jahrh. ». Chr. bereits in 

ihren Gegensatz über, welche Nebergangsstufe wohl als eine be­
sondere Schule, die alexandrinische, aufgefaßt wird. Die 
Höhe der altgriechischen Bildung war überschritten. Sie verließ 
selbst ihr Vaterland. Auf dem fremden Boden gesellten sich alS 
Genoffen und Gehülfen der Wissenschaft den Griechen auch Egyp- 
ter und Juden bei. Mit abnehmender geistiger Lcbenüfülle und 
Tüchtigkeit der Gesinnung bei denselben wirkten Begünstigungen der 
Ptolomäer häufig mehr nachtheilig als vortheilhaft. Buhlen um 
Fürstengunst und Streben nach Wohlleben verbanden sich mit 
mehr nur äußerlichen und kleinlichen Bestrebungen für ärztliche 
Kunst und Wissenschaft, welche letztere mehr und mehr in un­
fruchtbare und spitzfindige Gelehrsamkeit überging. Wie diese 
durch immer reicher werdende Büchersammlungen, so wurde durch 
erleichterte Hcrbeischaffung von todten und lebendigen Naturgegcn- 
ständcn aller Art, durch die Ermöglichung öfterer menschlicher 
Leichenöffnungen und selbst durch Vorherrschaft der Aristotelischen 
Philosophie mit ihrer mannigfaltigen Beziehung auf empirische 
Naturkunde, so wie der stoischen Philosophie, der Sinn für 
Empirie einseitig genährt. Und so entspann sich bereits in der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts der Uebergang

c) zur entschieden empirischen Schule der Medicin. Jede 
einseitige Richtung ermattet in sich selber nach einer gewissen An­
spannung und Herrschaft, worauf ihr Gegensatz zur Herrschaft zu 
kommen pflegt. In diesem Verhältnisse stehen aber eben der ein­
seitig spekulativ thcoretisirende Dogmatismus und der Empiris­
mus. Des letzteren nunmehrige einseitige Vorherrschaft wurde, 
wie durch das schon Erwähnte, auch noch durch Folgendes be­
günstigt. Durch Herrschcndwerden der steptischen, bald auch der 
Epikurischen Philosophie, selbst schon Beweiß der Abnahme inne­
ren Adels und eines kräftigeren, umfassenderen und tiefer eindrin­
genden Sinnes, in Folge deS zunehmenden Versicgenö der vor- 
und außerchristlichen Entwicklung, so wie der auf Kosten der Tiefe 
zunehmenden Breite der Bildung — hielt man sich immer lieber 
nur an die einzelnen, äußerlichen und niedrigen Erscheinungen, 
als an das Wesen, und mehr an die Mittel, als an den Zweck.
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Za der Medicin an Krankheitssymptome, Arzneien und Arzneifor- 
mein. Zwar ahnete man allmählig selbst das Ungenügende des 
„Dreifußes" der empirischen Medicin, ncmlich eigene Beobachtung/ 
Kenntniß der Beobachtungen Anderer und Verfahren nach äußer­
licher Aehnlichkeit und Unähnlichkeit der Fälle, und fand noch den 
Epilogismus, d. h. das Erschließen deS innerlichen Wesens, des 
Einen und Allgemeinen, nöthig; allem auch damit traf man höch­
stens nur den Weg nach diesem und gelangte wohl selbst an 
dasselbe, erfaßte cs aber nicht eben so lebendig, sondem vexirte 
sich nur selbst mit bloscn abstrakt äußerlichen und formellen Defia 
nitionen und Worterklärungen (Hypotyposen) davon, Schattens 
risse für die lebendigen Dinge nehmend. Dieß das tröstliche Vor-» 
bild jener Halbhdit, die man später namentlich auch rationelle 
Empirie nannte.

Uebrigens wurde durch diese Schule besonders die materia 
mcdica und Toxikologie bereichert. Jene aber, wie auch in spä­
teren ähnlichen Zeiten, zum Theil zum Nachtheil eines einfacherem 
und glücklicheren Heilgeschäfts, und diese vollends zum Theil im 
Zusammenhang mit häufigerer Gefahr der-Vergiftung und dem 
Bedürfnisse nach Schutzmitteln dagegen oder nach Gegengiften — 
ein trauriges Zeichen der Zeit!

Wie früher in dem einseitigen Dogmatismus, so trat jsdoch 
seiner Zeit auch in seinem Antagonisten, der einseitigen Empirie, 
Nachlaß, Sättigung und Ucbcrdruß rin. Wo dieß von Seite» 
der beiden Glieder eines Gegensatzes geschehen ist, do7 drängt sich 
bci den Besten um so mehr das Bestreben auf: die rechte Mitte 
zu suchen und zu treffen, als theils jene sich gegenseitig die Blö- 
seil aufdecken, theils jedes über lang oder kurz selbst die eigene 
Schwäche verräth.

Dieß wurde auch diesmal der Grund zu einer neuen Schule 
oder Sekte der Aerzte, ncmlich

d) zu der der Methodiker.
Ihre Gcburtsstätte ist Rom; ihre völlige Ausbildung erfolgte 

aber im Laufe des letzten Jahrh. v. und des ersten nach Chr. 
nur sehr allmälig. Manches äußerlich Bedeutende und Glänzende 
knüpfte sich, namentlich sofort durch ihren eigentlichen Urheber,
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Astlrpiade- von Dithynien, an dieselbe; allein sie war auf 
den lockeren Sand der damals herrschenden Bildung gebaut und 
ermangelte, wie diese, der Wahrheit und des Lebens. Sie grün­
dete auf der Epikurisch-Lcukippischen Atomistik, die alles Leben, 
alles Gesetz, vollends allcö Höhere und Ewige ausschloß.

So gab ei denn dieser Schule namentlich keine Fähigkeit für 
Gutes und Böses, keine Sittlichkeit, keine Unsterblichkeit des Men­
schen. Indeß aber im Grunde von ihr nur anerkannt wurde, 
waS Gegenstand der äußeren Sinne ist, beruhte gleichwohl die 
ganze ärztliche Theorie derselben, in Folge einer natürlichen Iro­
nie, fast ganz auf der Fiction unsichtbarer Atome und unsichtba­
rer Kanäle für dieselben im menschlichen Leibe, zu denen in schwie­
rigeren Fällen ein Luftgeist als Dens cx machina zu Hülfe ge­
rufen wurde, der jedoch ebenfalls möglichst mechanisch durch Lun­
gen, Herz und Gefäße umgetricben werden sollte. Die Krankhei­
ten sollten entweder auf Anhäufung der Atome und Stockung 
ihrer Bewegung, oder auf Spärlichkeit derselben und zu rascher 
Bewegung, sowie auf Verengerung oder Erweiterung, Verminde­
rung oder Vermehrung der Kanäle, oder endlich auf gleichzeiti­
gem. Vorhandensein dieser entgegengesetzten Zustände beruhen 
(strictum, laxmn, mixtum). Diesen Grundsätzen entsprechend 
mußten alle Heilmittel entweder erschlaffende oder zusammenzie­
hende sein, denen sich jedoch im Laufe der Zeit noch die mctasyn- 
kritische Methode zugesellt-, durch welche, besonders mit Hülfe 
von scharfen Vegctabilien, rothmachenden und Brech-Mitteln, so 
wie theils strengerer, theils charlatanmäßig gekünstelter Diät gänz­
liche Umwandlung der Grundstoffe und Kanäle erwirkt werden 
sollte. Eine ziemlich willkührliche Zeitordnvng in Bezug auf Diät 
und Arzncigebrauch, in der sich besonders eine dreitägige Periode 
bemerklich macht, tritt an die Stelle der durch treue Beobachtung 
der Natur abgelauschten, von den Methodikern aber nicht blos 
ignorirten, sondern selbst bekämpften Zeitordnung der Krankhei­
ten, besonders in Bezug auf kritische Vorgänge, nach Hippokrati­
scher Ansicht.

Uebrigens wurde bei acuten Krankheiten auch von dieser 
Schule mehr nur exspectativ verfahren, in den ersten drei Tagen
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ihrer Dauer sehr auf Enthaltsamkeit von Speisen und selbst Ge­
tränken und außerdem auf innerliche und äußerliche Anwendung 
kalten WasserS, ferner von Wein, activer und passiver Bewegung, 
sowie von Reibungen gehalten — zum Theil Artikel, welche auch 
neuerlichst in Folge ähnlicher organischer Zustände eine größere 
Nolle spielen. In der Behandlung .chronischer Krankheiten ist 
diese Schule, und namentlich schon ihr Stifter, in mancher Hin­
sicht von ähnlicher Bedeutung, wie Hippokratcs für die der acuten.

Aber freilich die nöthige und erwünschte höhere Ausgleichung 
zwischen Dogmatismus und Empirismus war auf solche Weise 
wahrhaft befriedigend nicht zu erzielen. Zu solch' einer Aufgabe 
ist zugleich ein tieferes und ernsteres Ausholen aus dem Grunde 
positiver Wahrheit und mehr Achtung für ächte Erfahrung nöthig. 
Dazu reichte auch

c) die pneumatische Schule nicht hin, die um die Mitte 
des ersten Jahrh, nach Chr. ebenfalls zu Rom aufkam. -Alls dem 
seuerartigen bildenden Weltgeist, der zugleich vernünftigen Welt- 
seele, des stoischen Pantheismus beruhend und sich hauptsächlich 
auf das Analogon davon im Menschen, das Pneuma, beziehend, 
rückte diese Schule dem dynamischen und selbst psychischen Stand­
punkte, jenseits des mehr chemischen der Dogmatiker und des mehr 
mechanischen der Methodiker, näher, wie namentlich auch daraus 
erhellt, daß sie an die Stelle der materiellen Elemente im mensch­
lichen Organismus entschiedener die dynamischen Qualitäten: trok- 
ken und feucht, warm und kalt setzte, erstere als die mehr passi­
ven, letztere als die mehr activen, so wie bereits dreierlei Pneuma 
unterschied; allein die Kraft des außerhalb des Christenthums ste­
hen gebliebenen Alterthums war bereits zu sehr gebrochen und 
erschöpft. Und so verinochte sie denn weder die fragliche höhere 
Versöhnung von Gegensätzen in der bisherigen Entwicklung der 
Heilkunde zu erreichen, noch auch nur ihren eigenen Charakter 
festzuhalten, sondern ging bald nach allen Richtungen mehr und 
mehr über und unter

f) in den immer herrschender werdenden Eklekticismus 
! oder Episynthetismus. Ein solcher, d. h. ein mehr nur be- 
[ liebiges und zufälliges Aggregat von allerlei Ansichten und Ver-
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fahrungSwrisen, tritt immer auf eine Weile rin, wenn verschis« 
dene einseitige Richtungen ohne allgemein befriedigender Resultat 
bis auf einen gewissen Grad verfolgt worden sind und dadurch 
von verschiedenen Seiten Abspannung, Entmuthigung und Der« 
zweifiung eingetreten ist. Auch die heutige Medicin lebt großen« 
theils in solch» einer Periode. . Dergleichm haben wohl daö Gute, 
daß während derselben weniger einseitig verfahren wird; allein 
ihr Mangel an Produktivität und ihr bloseö mehr oder weniger 
mattes Belieben im Wählen oder Verwerfen von allerlei biS dahin 
zu Tag Gebrachtem kann sich schwerlich mehr dünken als die 
größte aber doch mehr positiv kräftige und consequente Einseitig­
keit, die doch immer etwas zu Tag fördert, obwohl dieß nicht 
die ganze Wahrheit ist, wie sie meint, sondern nur ein einzelnes 
Moment derselben, das selbst erst der Einseitigkeit entkleidet und 
in Spreu und 28ai$en gesondert werden muß. Doch bilden solche 
Zeiten dcü Eklekticismus eine Ebbe, auf die über lang oder kurz 
eine neue verhältm'ßmLsigcFluth folgt, und ist der in ihnen herrschende 
Eklekticismus eine negative Vorbereitung auf ein kommendes po­
sitives Wicderzusammenfassen des früher in einzelnen Richtungen 
ausemandergegangenen Ganzen. Dieß erfolgte dießmal in

4. Galcn's System.
In ihm eoncentrirt sich auf die Medicin alle wissenschaftliche 

Kraft, die in dem sich freilich seinem Verfall immer rascher nähern­
den außerchristlichcn Alterthume unter dem Genius des nur noch 
auf kurze Zeit zum Mittel dienenden römischen Weltreichs noch 
zusammenzuraffen war. Schon waren besonders merklich selbst an 
seinen Herrschern, wie Tiberius, Caligula, Nero, Domitian, Ver­
finsterung und Zuckungen des nahen Todes eingetreten, hatten 
die sich häufenden Gebrechen und Schlechtigkeiten der Zeit Mei­
ster der Satyre gegen sich aufgerufen, waren vorzügliche Historiker 
als Leichenredner und Todtengräber,der relativ besseren Zeit und 
als Warner vor noch schlimmerer in Thätigkeit, aber auch die 
Philosophie völlig zum Skepticismus und EpikuräiSmus herabgc- 
sunken, die alten politischen uud religiösen Kräfte und Forme« 
mehr und «ehr gewichen, und hörten selbst Fatum und Orakelj
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merklich auf zu walten und zu sprechen. Da trat, wie sonst kurz 
vor dem Tode, für kurze Zeit noch einmal ein ruhigerer und 
lichterer Moment ein, namentlich auch durch Kaiser, wie Trajan, 
Hadrian und die Antonine rcpräscntirt. Und in diesen befferen 
Moment trifft denn nun auch Galen (131 — 200 nach Chr.) 
mit seinen Werken, dem höheren Abschlüsse der gesammten Ent­
wicklung der Heilkunde durch daS ganze Alterthum, durch den es 
als systematisch geschlossenes Ganze- durch die zunächst folgende, zu 
Gunsten cineö Neuen das Alte zerstörende, Zeit vor Untergang 
bewahrt und künftigen Geschlechtern überliefert werden sollte.

Der tiefste Grund und die innerste Einheit deö menschlichen 
Organismus ist auch diesem Systeme die eingepflanzte Wärme. Ueber 
sic und zum Theil auS ihr erheben sich jedoch drei Arten von Pneuma, 
ein physisches, ein zotisches und ein psychisches, denen drei gleichnamige 
dynamische Regionen oder Kräftcordnungrn entsprechen, von denen sich 
die physische vorzüglich an die Leber, die rotische an daS Herz, die 
psychische an das Hirn knüpft und deren jede eine Mehrheit be­
sonderer Kräfte unter sich begreift. Entsprechend werden mit 
Platon drei Regionen und Beziehungen der Seele unterschieden, 
um die sich überhaupt Galen für die Heilkunde schon sehr bemüht, 
ohne es jedoch damit zu etwas Erklecklichem zu bringen, derglei­
chen freilich auch von solchem Anfange und Standpunkte nicht zu 
erwarten war. Im Ganzen herrschte dabei doch die aus einsei­
tiger Beobachtung von unten her geschöpfte Ansicht von der Ab­
hängigkeit der Seele von der Mischung des LeibcS vor und über­
wog die Neigung, jene ebenfalls für materiell und selbst für 
sterblich zu halten.

Die Anatomie und Physiologie deö Galen ist schon ziemlich 
reich; doch jene noch vielfach mangelhaft und unrichtig, und diese, 
vorherrschend auf dynamischem Grunde ruhend, aber doch auch 
chemische und mechanische Gesichtspunkte zulassend, durch vorwal­
tende teleologische Haltung und dialektische Erörterung von unge­
meiner Breite.

Die Angel von Physiologie und Pathologie, Diätetik und 
Therapie bildet die Voraussetzung der Mischung alles Irdischen 
aus den vier Empcdotleischen Elementen und den daraus resul-
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tirotben Elementarqualitäten, wobei für bett menschlichen Orga­
nismus noch insbesondere die entsprechenden vier Cardinalsäste und 
die von ihrem gegenseitigen Vorwalten constituirten vier Tempe- 
rltmente in Betracht kommm.

Symmetrie jener Qualitäten im menschlichen Organismus 
bildet die Gesundheit, Ametrie aber Krankheit. Das nosologische 
System hat zur Hauptgrundlage die Eintheilung in Krankheiten 
der gleichartigen Theile (Arterien, Venen, Nerven, Knochen u. 
s. w.), in solche der ungleichartigen (besondereil einzelnen Organe) 
und in allgemeine (Fehlmischungen), wovon jede Abtheilung mehr 
oder weniger reich erscheint an uittergeordneten ©liebem und be­
sonders an Complicationen und gegenseitigen Ucbergängen. In 
Bezug auf Verlauf und Krisen wird der Hippokratischen Ansicht 
auf alle Weise das Wort geredet, und übrigens manches Vor­
zügliche über den Unterschied von SioSttfif, vosot und nc&of 
oder na$i)pa, so wie in Betreff der Ursachen und Symptome 
beigebracht.

Auch bei diätetischen und Arznei-Mitteln dreht sich's vor- 
zügsich um Vorherrschen einer oder der andern Elementarqua­
lität (warm und kalt, trocken und feucht), von denen jede 
in sonst ähnlichen Naturdingcn und Substanzen in vier verschie­
denen Graden vorkommen. In dieser Hinsicht galt als Hnuvt- 
grundsatz der Heilung: contraria contrariis, d. h. die über­
flüssige Qualität durch Anwendung der entgegengesetzten zu nru- 
tralisiren. Doch werden gelegentlich auch mancherlei andere Kräfte 
der Arzneimittel anerkannt, mancherlei Eausalindicationen erörtert 
und hippokratisch auf die Ausleerung einer materia peccans 
großes Gewicht gelegt.

Das Ganze bildet ein äußerliches künstliches System. Der 
Grnndriß des Baues ist vorherrschend aristotelisch; ausgebaut ist 
derselbe mit einem reichen und mannigfaltigen Material aus allen 
bisherigen Schulen; aber manche der in denselben eingeschlossenen 
und eingeflochtenen Hippokratischen und Platonischen Lebenskeime 
kommen nicht zu gehöriger Entwicklung; auch nur am Sokratt'schen 
Kerne fehlt es ganz, und der entwickelnden und reifenden Sonne 
des Cbristenthumö entzogen, finden sich daher an der Stelle von
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lebendigen Blüthen gar oft nur Eisblumen und findet man hie 
und da anstatt reifer, erquicklicher Früchte mehr nur den dialek­
tisch erkünstelten Schein von solchen. Und dennoch ist Ga- 
lem'sche System von großer Bedeutung. Die Sache eines gewal­
tigen Fortschritts von unmittelbarem zu vermitteltem Wissen: daS 
Resultat eines großen Läuterungs - und Vereinigungsprocesses deS 
von verschiedenen Standpuntten und Richtungen aus und unter 
verschiedenen GefichtSpuntten Beobachteten, Erfahrenen und Er­
dachten. Aber es bildet endlich auch eine große Lehre in Bettest 
dessen, was für die Medicin möglich und nicht möglich ist, wenn 
fie nur als Werk menschlicher Kräfte betrachtet, wenn fie weniger 
unmittelbar und lebendig aus der Einen Wurzel göttlicher und 
menschlicher Wahrheit erwächst, fich zu wenig gleichmäsig auf bett 
ganzen Menschen bezieht und zu wenig unter dem vollen Ein­
flüsse des LichtS, der Wärme und des Segens auS der Vereini­
gung menschlichen Vermögen- mit ungetrübter unmittelbarer gött­
licher Offenbarung gedeiht.

m.
Die Geschichte -er Medici« i« Mittelalter.

1. Schicksal der alten Medicin im Mittelalter.
Während desselben findet überhaupt der Hauptsache nach 

keine directe Fortentwicklung der Grundlage des Alterthums Statt. 
Das heidnische Altetthum, um den Eintritt des Christenthum­
unter der römischen Weltherrschaft concenttirt, hatte sich dem We­
sentlichsten nach um die Zeit dieses größten Wendepunkts der 
Geschichte bereit- ziemlich erschöpft und überlebt. Die große rö­
mische Monarchie hatte nur noch eine Weile als Mittel für das 
Christcnthum zu dienen. Dieß vorzüglich durch die mittels derselben 
unterhaltene allgemeine Commum'cation aller bildsameren Völker, ein 
Haupttnittel schneller und allseitt'ger Ausbreitung des Christen­
thum-. Deßgleichen hatte jene diesem noch mehr äußerlich vor­
zuarbeiten und an die Hand zu gehen durch ihre Gesetzgebung, 
so wie ihre Staat-- und Kriegskunst neuen Organen der göttli­
chen Welttegierung, großentheils gegen sich selbst, zu überliefern. 
Nebrigens welkte, verkümmerte und verfiel daS Alte selbst bald

2 *
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immer mehr und sichtbarer. Ja es erhob sich zum Theil auS sei­
nem eigenen Innern, in welchem das Christenthum Wurzel ge­
schlagen hatte, bald positive Zerstörung seines alten Wesens. So 
nicht blos von Werken alter Kunst und Wissenschaft in Folge schon in 
den ersten christlichen Jahrhunderten ausbrechender Glaubcnsstrei- 
tigkeiten, sondern auch durch Vertreibung heidnische und selbst he- 
tervdoxcr christlicher Gelehrten. Achnlich von außen. So seit dem 
vierten Jahrhundert in der Völkerwanderung, von der einzelne Ele­
mente sich fast blos als zerstörend für das Alte erwiesen, und die bald 
dem weströmischen Reiche den völligen Untergang bereitete und 
auf dessen Trümmern neue germanisch-christliche Reiche constituirte. 
Deßglcichcn war die Eroberung Alexandrias durch die Saracenen 
mit Zerstörung seiner Bibliotheken und Vertreibung seiner Gelehr­
ten verbunden. Und ähnliche Erfolge hatte die spätere Einnahme 
und Verheerung Constann'nopcls durch die Franken, so wie end­
lich vollends durch die Türken.

Richt sowohl um eine Fortentwicklung des Alterthums han­
delte es sich bei seinem Urbcrgange in's Mittelalter und in dessen 
Fortgänge, als viclmebr sofort mit dem Eintritte des Christen­
thums Um eine völlige. Strconstruction der Geschichte, um Beseiti­
gung wesentlicher Verirrungen in ihrem bisberigcn Fortgänge 
und um eine ganz andere Grundlage, einen neuen Ausgangs­
punkt für dieselbe, so wie einen richtigeren Weg von diesem aus 
einzuschlagen und fortzugehen. Will man dieß einen Rückschritt 
nennen, so versäume man nur nicht zu bedenken, wie nothwendig 
und wie viel besser er für sich und in seinen Folgen war, als 
die reißendsten Fortschritte auf dem alten Wege gewesen sein 
würden, wenn sic möglich gewesen wären.

Alle einzelnen Richtungen und Bestrebungen, so beim auch 
die den einzeknen Wissenschaften zu Grunde liegenden, mußten 
durch das Christenthum in der Form des temporär möglichst al- 
leinherrschcndeii Glaubens vorerst wieder in. den tiefsten Grund 
und die innerste Einheit des Menschheitslebenö zurückgenommen 
werden, damit sie, nachdem die Menscbheit dadurch erst wieder 
recht zu sich gekommen, so wie Gottes und was zu ihrem Heile 
noth that, wieder recht i'nne geworden sein würde — zu um so
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richtigerer und glücklicherer Entwicklung von Neuem entlassen 
werden konnten.

Wohl suchte sich die alte Medicin diesem welthistorischen 
Processe zu entziehen; allein welchen Gewinn hatte sie davon? 
Wohl wurde dabei durch den Einfluß der römischen Staatskunst 
der Grund zur sogenannten Staatsarzneikunde, besonders zu einer 
geordneten Medicinalverfassung gelegt. Der Organismus dieser 
erscheint in mancher Hinsicht vortheilhaft und durch sie finden sich 
insbesondere einzelne Classen der Medicinalpersonen äußerlich gar 
gut und hochgestellt. Und bald bauten Gesetzgebungen germani­
scher Völkerschaften auf jene Grundlage sowohl in der Richtung 
auf gerichtliche Medicin, als in der auf medicinische Polizei er­
klecklich fort. Allein im Wesentlichen legt die alte Heilkunde in 
dieser ihrer Isolation doch nur eine kümmerliche Existenz an den 
Tag. Sie blieb der Hauptsache nach doch nur eine immer dürf­
tiger werdende Reproduktion des Galenischen Systems und 
schrumpfte in immer neuen Auszügen aus demselben und auS 
anderen alten Werken über Medicin und in Auszügen von Aus­
zügen immer mehr zusammen. Im Ganzen erscheinen dabei die 
griechischen Aerzte bereits vom 8ten Jahrhundert an von den 
arabischen oder saracenischen mehr und mehr überflügelt, obwohl 
auch diese mehr nur jener Rcproduction der alten naturhistorischen 
Heilkunde dienten, bis die Reihenfolge von auch nur verhältniß- 
mäsig wichtigen Namen der ersteren gegen das vierzehnte Jahr­
hundert ganz versiegt.

8. Frühester positiver Einfluß des christlichen Glau­
bens auf die Medicin im Mittelalter.

Derselbe gilt durchaus ganz vorzugsweise ihrer praktischen 
Seite im vollsten und weitesten Sinne des Worts. Jene Con- 
ccntration und neue Orientirung des Bewußtseins der Menschheit 
durch das Christenthum brachte zunächst die Vorherrschaft einer 
der alten naturhistorischen Medicin entgegengesetzten Richtung mit 
sich, die nämlich auf Gott und Geistiges, die sich vorerst von der 
auf das Natürliche, auf der in der That die alte Medicin ein­
seitig beruhte, scheu abwendete. Es galt, den Menschen über-



Haupt als das zu erfassen und zu hehandeln, was er wirklich we­
sentlichst und hauptsächlich sein soll, alS freies geistiges, religiös­
sittlich bemeßbares, persönliches Wesen, und jene höhere Bezie­
hung auch der Heilkunde, die seit dem Anfang ihrer relativen 
Selbstständigkeit und während ihrer ersten großen Entwicklungs­
periode durch daö Alterthum mehr oder weniger, wo nicht fallen 
gelassen, so doch in den Hintergrund gedrängt war, wieder mehr 
hervorzuheben; dieß aber im Vergleich zur alten mythischen und 
priesterlichen Medicin in einem geläuterten und potenzirten Be­
wußtsein. In ersterer Hinsicht findet übrigens mehr zwischen der 
Medicin des Mittelalters und des Alterthums, als zwischen der 
des letzteren, und der der neueren Zeit ein Gegensatz Statt.

Schon bald bildete fich unter den Christen, insbesondere aus 
dem Schoose der christlichen Geistlichkeit, eine eigene Art von 
Aerzten, davon Parabolani genannt, daß sie besonders zur Zeit 
herrschender Seuchen, als Krankenpfleger überhaupt sich jeder Ge­
fahr preis gaben und so großen Einfluß auf das Volk gewannen.

Der christliche Sinn in Geistlichen und Layen äußerte sich, 
sobald er freier hervortteten durfte, auf eine im Vergleiche zum 
vor- und außerchristlichen Alterthume sehr bezeichnende Weise in 
Stiftung von zum Theil höchst großartigen öffentlichen Anstalten 
für Kranke und Arme, in welcher Beziehung bei Griechen und 
Römern nur allzuwenig geschehen war. In solchen Anstalten 
aber wurden die Aerzte von Profession schon im fünften Jahr­
hunderte von der Krankenbehandlung meistens ausgeschlossen, und 
überhaupt war bereits vom sechsten Jahrhunderte an im Abend- 
lande, außer den arabischen Besitzungen, die Heilkunde fast ganz 
nur Sache der christlichen Geistlichen.

Aber auch übrigens erhellt aus Mancherlei, daß die Aerzte 
von Profession und ihre Heilkunde im christlichen Mittelalter ziem­
lich gering geschätzt wurden. Richt blos wegen des ihnen eignen 
Mangels an Bildung, sondern vorzüglich wegen der einseitigen 
Richtung der bisherigen Heilkunde auf das Natürliche, gegen 
welches nun die nicht unbegründete Ueberzeugung seiner früheren 
allzugroßen Herrschaft über den Menschen die nunmehr eingeschla­
gene gegensätzliche Richtung auf daS Geistige und Göttliche so


